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Die erste Ausgabe unseres Blattes ist mit Beschlag belegt. Ein

Grund dieserMaßregel ist nicht angegeben. Vermuthend,daßvielleicht
der Leitartikel: »Schasft uns eine gute Volksschule« die Veran-

lassung ist, veranstalten wir mit Fortlassung desselbeneine zweite
Ausgabe. Wir ersetzenden Leitartikel durch einen Artikel ÜberErnst
Moritz Arndt, welchen die ,,Rheinische Zeitung« bei Gelegenheit der

Enthüllungdes Arndt-Denkmals in Bonn gebracht hat.

Die Bedeutung des Arn-dt-Denkmals.

Vor hundert Jahren lebte auf der«Jnsel Rügen ein

Pächter, Namens Ludwig Nikolaus Arndt, der sammt
seinem Vater, einem Schäfer, Leibeigener des Grafen
Malte-Putbus gewesenwar. Der alte Schäfer war ein

kluger Schäfer gewesen, der nicht blos etwas vor sich
gebrachthatte, sondern auch dem Sohne Ludwig Niko-
laus einen guten Schulunterricht hatte geben lassen.
Diesen Sohn entließdann der Gutsherr zum Danke firr
tüchtigeDienste aus der Hörigkeit; und dieses ehema-
ligenLeibeigenenzweiterSohn ist Ernst Moritz Amdt,
dem am 29. Juli zu Bonn am Rhein ein ehernes
Standbild aufgerichtetworden.

Je seltenerdie großenMänner sind, desto erpichter
ist die Welt auf das Errichten von Denkmälern Diese
Erkenntlichkeit ist ja sprüchwörtlichgeworden; und

Spötter meinen, die Hauptgründeder modernen Denk-
miiler seien das Komitee, das Festeser und der Zeitungs-"
berichtüber die Orden, welche bei der Enthüllun ab-

fallens Aber selbstnochheute darf man dann ann men,

daßauch ein anderer Grund da ist, wenn das Denkmal

nichteinem Könige oder Prinzen, auch nicht einmal

einem General oder Wirklichen Geheimen Staatsrathe oder

nichtwenigstens einem Oberst-Hof-Virtuosen errichtet
wird,»undganz besonders, wenn die Kosten nicht aus
furstltchenChatullenund allerhöchstprotektionirten Kollek-
ten unter Hoflteferantenund Solchen, die es noch wer-

den wollen, sondernaus den freiwilligdargebrachten

klåmegmgidklöemszndGabenvon einer staatlosen,durch
a—·e an er er r e sertreuten "o -

bracht sind
z s Natt n zusammenge

Aus welchemGrunde das deutscheVka dem Ernst
MoritzArndt das Standbild setzte, das einem Fremden,
derDeutschlandssonderbarenZustand nicht kennt, Mit
eurem Worte klar zu machen, wäre aber nicht leicht.
Arndtzder in einem Leben von mehr als achtzigJahren
vielerlei gearbeitethat, ist »dochin keinem speciellen,so
zu sagen zünfttgenFache, sur welchesmonumentale Aus-

zeichnungenüblichgeworden sind, den Mitbewerbern er-

heblichüberlegengewesenSein ursprünglichesBerufs-
studium, die Theologie, hat er früh aufgegeben Als
akademischerLehrer hat er nur wenige Jahre Und Wäh-
keud derselbenmehr durchVorträge, die, wenn sie an-.



regeer find, wie seine, zwar den Hörern eine schöneEr-

innerung bleiben, aber weiter keinen Bewunderer finden
können, also mehr durch das flüchtigeWort im kleinen

Kreise als durch iiberraschende Forschungenvon dauern-

dem Werthe geleistet Vieles hat er zur Aufhebung der

Leibeigenschaftin Schwedisch-Pommernbeigetragen Da-

für hat man ihm aber selbst im dortigen Lande noch
keine Denktafel gewidmet Nach dieser Richtung haben
Staatsmänner wie Stein natürlichauch ungleich mehr
schaffen können, aber von den großen Herstellern
des preußischenStaates haben bis jetzt erst die Militär-

personenDenkmäler erhalten. Daß er für seinenPatriotis-
mus wiederholt hat landesflüchtigwerden müssen,ist
eine Ehre und ein Schicksal, das er mit vielen braven
Männern getheilt hat. Seine Arbeiten als Sekretär
des Hauptquartiers kennt das Volk kaum, und der Ein-

fluß, den er in dieser Stellung gehabt, ist von den sog.
maßgebendenPersönlichkeitennur so lange, als sie ihn
nöthighatten, und-so lan e auch nur wider Willen ge-

duldet, hinterher aber vollständigsttodt geschwiegenwor-

den. Was er sonst vor, in und nach dem großen
Kriege als Verfasser von »Brandschriften«und als auf-
wiegelnderDichter geleistet, ist ihm so schlecht,wie es

fast kaum nur noch in Deutschland denkbar ist, ver ol-

ten, und liegt wie die Franzosenfressereimeist weit in-
ter dem lebenden Geschlechte.Selbst von seinen Liedern

ist kaum ein halbes Dutzend im Munde des Volkes;
und das bekannteste, das Vaterlandslied, ist« weit

mehr durch des Dichters Namen getragen worden, als

daß es dem Dichter einen Namen gegebenhätte.Man

brauchtes nur anzustimmen,um zu erfahren,wie Wenige
es auch nur zur Hälfteauswendigkönnen. »Das ganze

Deutschlandsoll es sein«,das war Arndt’s Losungzaber

blos für eine Lösung dankt man Niemand mit der

Unsterblichkeit;so leicht ist der Dank einer Nation nicht
errungen. Jn den Jahren, in welchen er in Ruhe die

vielen Erfahrungen und seinen Wahrnehmungen aus

einem bewegten Leben für das größereGemeinwesen
hätte nutzbar machen können,war-ihm jede öffentliche
Wirksamkeit verwehrt, und als endlich der schmähliche
Bann, in den eine undankbare Junker- und Hospartei
ihn verstrickt, gelöstwurde, empfing die Nation statt
des Mannes, den man ihr zwanzig Jahre vorher ge-
nommen,« einen Greis zurück,dem in der langen Abge-
schiedenheitdas Verständnißfür die inzwischenbegon-
nene neue Bewegung der Geister theilweise sogar schwer
gewordenwar. Seine Leistung konnte weder auf dem

ihm wieder frei gegebenenBonner Katheder, noch im

Frankfurter Parlamente hervorragendsein. Der Gagern’-
schen Fraktion anzugehören,würde er sich ein zweites
Mal auch wohl gehütethaben.

Diesem Manne setzte fünf und ein halbes Jahr
nach feinem Tode das deutscheVolk ein

ehernes
Denk-

mal dafür,daß er, wenn auch als Spezialit nicht groß,
aber in allem Großem ein ganzer Mann, ein

durch und durch ehrlicher,unübcrtroffener,deutscher
Volksmann gewesenist, viel weniger für das, was er

als Sieger erreicht, als für das, was er — und nicht

einmal immer glücklich— vom Vaterlande und von sich
abgewehrthat. Jhm rechnete es überall den guten Willen
fur die That, wie es Freunde einander thun. Als
dankbarer Freund setzteDeutschlanddas Denkmal seinem
treuesten Freunde, und es ehrte zugleichsichdurch die-

sen»Beweis,Arndt’s großesStreben begriffenzu haben.
Ware es anders, so wäre der Mann, der in seinem
langen Leben länger in der Acht als im Amte war,
schon bei Lebzeiten ein Vergessenergewesen. Aber mit
der Ehrensäulefür Arndt beweist das deutscheVolk noch
weit mehr, es beweist seinen ernstlichenWillen, nicht
abzulassen von der Erringung des Ziell’s, welches
Arndt ihm vorgezeichnet,es beweis’t,daß sein Blick weit
über die kleinlichen Ereignisse der Gegenwart bin-
weg sieht.

"

,

Es war ein schönesstolzesWort, mit welchem Arndt
m der Paulslirche auf die Rednerbühnetrat: ,«,Jchstehe
hier, wie ein gutes, altes, deutsches Gewissen-C So
lange Arndt im Herzen des deutsasen Volks lebt, so
lange lebt und regt sich in ihm ein politiches deutsches
Gewissen,welchesallen Versuchungender abinetspolitik
und der Sonderbündeleiantwortet: ,, Das ganze
Deutschland soll es sein«

Politische Wochenfchaa.
Preußen. Das scheinbar wichtigsteEreigniß der letzten

Woche ist die »Reform des Herrenhauses«, durch welche
die Zahl der Mit lieder aus den Rei en des alten und be-
festigten Grund-be tzes, welche das iniftetiutn der neuen
Aera von 90 auf 41»herabgesetzthatte, wieder auf 90 erhöht
wordenIst. Gleichzeitigist in der Verordnungausgesprochen,
daß hiermit die Anordnungenüber die Zusammensetzungdes

Herrenhausesendgültiggesetzlichabgeschlossenseien, und fortan
eine Aenderung nur auf dem Wege der Gesetzgebung,d. h.
durch Uebereinstimmungder drei Faktoren der Gesetzgebung
eintreten könne. Bei der ganzen Zusammensetzungdes Herren-
hauses glauben wir nicht«daß diese Verordnun von sehr
wesentlichemEinfluß auf die Entwicklung unsererTerhältnisse
in den nächstenJahren sein wird, und was den l,gesetzlichen
Abschluß«betrifft,·s»oerinnern wir daran, daß einem Könige,
welcher die Masorttat des Herrenhausesändern will, stets das

Mittel der·Berufungvon Mitgliedern aus persönlichemVer-
trauen bletbt, ein N ittel, welches auf jeden Fall sichererund

schnellerwirkt, als jene Verordnung aus den Zeiten der neuen

Aera, deren volle Wirkun etwa nach einem Menschenalterzu
erwarten war. Wichtig ist für uns dieseVerordnung nur in

sofern, als sie ein Zeichen der politischenRichtungder Re-

gierung ist und aufs Neue eine Anregung giebt, die Grund-

lagen zu prüfen,auf welchendie Zusammensetzungdes Herren-
hauses beruht, und gleichzeitigdje Frage zll erörtern, ob die

Kammern im Jahre 1853 verfassungsmaßibefugt waren,

ihre legislatorischeMacht dem Kvmge zu übertragen. Wir

deuten hier nur kurz die Gesichtspunktean, welche·fülc Uns

bei Betrachtung dieser Angelegenheitmaßgebendsind, und

denken in einer unserer UachstenNummern diese Frage einer

ausführlichenBesprechllngzu unterziehen.
Ueber die angeblichenErfolge, welche det»Grafv. Bis-

marck in Paris gehabthaben soll, verlautetnochImmer Nichts;
im Gegentheil, der gereizteTon, welcheneinige der Regierung
nahe stehende Blätter gegen Frankreich zur Schau tra en,

läßt vermuthen, daß die Ansichten des Grafen von is-

marck über die zukünftige Gestaltung der Karte von



Europa in Paris keine günstigeAufnahme gefunden haben.
Aus diesem Grunde verdienen auch wohl die Nachrichten,
welche man überv ein bevorstehendesUltiinatum,das Preußen
an Oesterreich in DerSchleskaHVlsteMischeUFrage stellen
wolle, verbreitet, keinen Glauben.

Die Zeit, zu welcher die Kammern einberufen werden
müssen,naht heran, und eines der hervorragendftenOrgane
der feudaleii Partei, die sogenannte ZeidlerfcheKorrespondenz,
schreibt,daß die Aussicht auf eine kurzr Session iin Ja-
nuar nächstenJahres sich dadurch begrlltlde,daß im Jahre
1866 zwei Sefsionen stattfinden werden. »Die
Regierung kann recht wohl«,so MeMt ils-»»dle erfte»Session,
wenn sie zu leidenschaftlichenfDemonstraiionengemißbraucht
werden sollte, schließen,da Ja der nach den Neuwahlen
-nsamrnentretendeLandtag noch Zeit genug haben wird, das

udget des Jahres 1866 zu debattiren.«
— Wenn die Neu--

wahlen so zeitig stattfinden, daß es möglichist, daß der als-

dann zusammentretendeLandtag mit der Berathungdes Bud-

gets für 1866 und besonders des Budgetsfur 1867 nochvor
dem Anfang des Jahres 1867 fertig wird, so werden wir

eine solche Berufung an das Volk mit Freuden be-

en.

grußAmSchluß der Sessioii des Landtages waren Man-

date von Abgeordneten erledigt, nnd zwar ein Man-
dat im Z. Aachener Wahlbezirke durch dze Mandatsnieders
legnng des früherenAb eordneten, und·ein «Mandatim 4.

KönigsbergerWahlbe ir durch die Ungiltigkeitserklarung»der
Wahl des Herrn v. ettausTolks. Es erscheintwohl hochst
wünschenswerth,daß noch vor dem Zusammentrittdes Ab-

geordnetenhausesdie Neuwahleii stattfinden.
Jm Hinblickauf die Armee-Reduktion, welchejin

Frankreichangeordnetist, und welchewahrscheinlichin Jtalien
und Oesterreich bevorsteht, hatte man vielfach gehofft. bei
uns in Preußen würde ein ähnlicher Schritt gethan werden.
Da bekanntlich der Ursprung unseresVerfassungskonfliktes in
der Erhöhung der Ausgaben für das Militair zu suchen ist,
so wäre durch eine solcheMaßregelein großer·Schritt·zur

Ausgleichungdesselbengeschehen.Jetzt tritt die Provinzal-
Correspondenz,von welcher man annimmt, daßsie am ge-

treuesten die Ansichten des Ministeriums mittheilt,solchen
Ansichten auf das bestimmtesteentgegen. Sie bezeichnetdke
Reduktionen iii Frankreichals nur scheinbar,da dadurchdie

Kriegsbereitschaftund die Schlagfertikeit der franzvsischen
Armee nicht geändertwerden, und es ei deßhalbkein Grund

vorhanden, an der Organisation der preußischenArmeezu
rütteln. »Wir glauben, unsere Leier werden sehr leicht ein-

sehen, daß eine Armee-Reduktion, also eine Erspar-
niß an den jährlichenAusgaben für das Militair, durch
welche an der Schlagfertigkeit und Kriegsberedih
fchaft der Armee nichts geändert wird, etwas sehr
wünschenswerthesist« Wenn wir in Preußen warten wollen,
bis man in andern Staaten die Armeen so reduzirt, daß die

betreffendenStaaten im Momente der Gefahr wehrlos da-

stehen, so werden wir wohl bis an das Ende aller Tage
warten können. Man liebt es aber, die Gegner der Neuga-
nisation als Leute hinzustellen,welche durch Erfparungenan

den jährlichenAusgaben für die Armee das Land im Mo-
mente der Gefahr wehrlos machen «möchten,währendwir

überzeugt sind, es ist kein einziger Mann im gan-
zen Lande, der einen solchen Gedanken hegt« Die

Gegner der Reorganisation glauben nur, man könne bei einer

beträchtlichenVerminderungder jährlichenAusgaben die
Armee so einrichten, daß sie dem Lande im Momente der
Gefahr einen nachhaltigenSchutz gewährt,und sie sinden die
Möglichkeiteiner solchenEinrichtmig in der strengen Aus- »

führung des Gesetzes volu Septbr« 1814 Unter Buhl-UND-
legiing der zweijährigenPräsenzzeitbei den Fahnen.

,

Jn der letzten Zeit sind wiederum Geriichte von bevor-

stehenden Ministerveränderungen aufgetaucht, doch wer-

den dieselben von Blättern, welche der Regierung UThV
stehen, als unbegründet bezeichnet
Schleölvi -Holstein. Die Jahresfeier der Proklamation

des Prinzeii riedricb hat in den Herzogthümerntrotz viel-

facher Verhinderungsversuchean vielen Orten stattgefunden.
— Die Statthalterschaft in Schleswig geht noch immer von
dem Glauben aus, daß die Zeitungen die öffentlicheMeinung
machen, nnd wohl»ausdiesem Grunde sind drei im Herzog-
thumeHolstein erscheinendeZeitungen ini HerzogthumeSeh-les-
wig verbotenworden. natürlichnur provisorisch, denn der

ganzeljetzigeZustandderHerzogthüinerist ja nur provisorisch.Ob fich«au»chprovisorischdie Meinung der Bewohner von

Schleswigandernwird,«dasmöchtenwir bezweifeln, nnd wir
meinen, der Berlan dieser Angelegenheitwird von neuem

beweisen,»daß nicht die Zeitungen die öffentlicheMeinung
machenkonnen, sondern daß sie dazu bestimmt sind der öffent-lichen Meinung Ausdruck zu geben.

«

Nassau. Herr ·
auptmann Vogler, welcher bei Ge-

legenheitdes·rheinich-westfälischenAbgeordnetenfestesdie
nassauischeMilitair-Expeditionnach Oberlahnstein komman-
dirte, hat sich durch einige Aeußerungen,welche der Abg.Siebert in der Kammer gethan hat, so beleidigt gefühlt,
daß»erdenselbenzum Zweikampfhat fordern lassen. Natür-
lichist eine solche Beschrankungder parlamentarischenRede-
freiheit kurz von der Hand gewiesen worden.

»
Ocstetreich. Endlich ist es nach unsäglichenMühen dem

Finanzniinistergelungen,eine Anleihe zu Stande zu bringen.
Aber unter welchenBedingungen!974 Prozent mußte er

bewilligen, und außerdembinnen 37 Jahren etwa 50 Prozent
mehr Kapital zurückzahlen,als er bekommen hat, oder er

muß·doch wenigstens versprechen, es zurückzuzahlen.Und
dabei hilft die. Anleihe nicht einmal aus. 90 Millionen
Guldensindversprochen,d. h. wenn das Publikum sich be-
theiligenwill, sonst bekommt die Regierungnur 20 Millionen.
Und sie brauchtetwa 150 Millionen! Da sieht es allerdings
schlechtmit der Zukunft des Kaiserstaates aus. Auch gewinntes immer mehr denAnschein,als ob die Versöhnung mit
Un arn als mißlungenzu betrachten sei. Die Ungarn
wo en zwar gern ihre konstitutionellenRechte ausüben, aber
sie zeigen gar keine Neigung, einen Antheil an der öster-
reichischenStaatsschuldzu übernehmen.Und darauf war es
doch eigentlichhauptsächlichabgesehen.

Der bevoxstkhendeAbschlußeines Handelsvertrages
zwischendem Zollverein und Italien.

Wenn wir zurückblickenauf die Entwicklung unserer
Handelspoliiik,wie sie in den letzten Jahren stattgefunden
hat, so rollt sichvor uns gewiß kein erfreulichesBild auf.
Man hat allerdings, und mit Recht, vielfachdie Segnnngen
gepriesen, welche die Gründung des Zollvereins für unsere
deutscheIndustrie zur Folge gehabt hat, aber wie sehr hat
man es verstanden, dieseSegnungen zu beschränkenJn jedem
Momente, wo es moglkchPak- durch eine Reform des Zoll-
tarifes unserer Industrie einen neuen Aufschwung331 geben,
hat irgend ein«Staat·seinVeto eingelegt,und so blieben wir
weit hinter der Entwicklungzurück,welche unsere Industrie
eigentlicherrungen haben müßte. Der letzte großeKampf
der-Art, welcher endlich zu Gunsten der gesunden Vernunft
und des materiellen Wohles der Völker entschieden worden



ist, war der Kampf um die Annahme des fran-
zösischen Handelsvertrages Dieser Kampf zog sich
zum unberechenbarenSchaden unserer Industrie drei Jahre
lang hin. Drei Jahre hindurch konnte eine Anzahl von

deutschenFürsten sich nicht entschließen,ihre dynastischenJU-
teressen dem materiellen Wohle ihrer Völker zum Opfer zu
bringen, konnten sie sich nicht entschließen,die Freundschaft
Oesterreichs, bei dem sie Schutz suchten, gegen die vermeint-

lichen AnnexionsgelüstePreußens aufs Spiel zu setzen. End-

lich wurde ihr Widerstand gebrochen: sie nahmen den Han-
delsvertrag mit Frankreich an, da sie es ihren Völkern gegen-
über nicht wa«ten, die Existenz des Zollvereins, dessen
Fortdauer Preusxnvon der Annahme des Vertrages abhän-
gig machte,aauf das Spiel zu setzen.

Man hatte nun glauben sollen, der Ausgang dieses Kampfes
wäre jenen Fürsteneine Lehre gewesen, und es würde nun-

die deutscheIndustrie in Zukunft vor allen ähnlichenSchä-
digungen bewahrt bleiben. Leider sollte sie aber sehr bald
die Erfahrung vom Gegentheil machen. Der Handelsvertrag
mit Frankreichwar nur das erste Glied einer Kette, die erst
im vollen Maße segensreichwirken kann. wenn sichGlied an

Glied gefü t, wenn sie vollendet alle handeltreibendeVölker
durch das and des möglichstfreien Verkehrs vereinigt. Es
mußten diesem ersten Vertrage eine Reihe anderer Verträge
auf demselben Prinzip beruhend, nachfolgen. Dies geschah
auch, und die Staaten, welche dem französischenHandels-
vertra e unter dem Vorwande, daß jeder Schritt zum Frei-
handessystem den materiellen Ruin des deutschen Volkes be-

schleunige, widerstrebt hatten, gaben jetzt sehr bereitwillig
ihre Einwilligung zum AbschlußdieserVerträge,durch welche
die Grundlagen des Freihandelssystems immer mehr und mehr
befestigt wurden, bis endlich ein Handelsvertrag eschlossen
werden sollte, welcher in keiner volkswirthschafiiicgenFrage
sich unterschied von den übrigen,dessenAbschlußaber wiede-
rum dynastischeNeigungen der betreffendenFürsten verletzte.
Es war dies der projektirte Handelsvertrag zwischen
dem Zollverein und dem Königreich Italien.

Die italienischeRe ierung, welche sehr bereit war, einen

solchen Vertrag abzuschießen,da sie die wirthschaftlichenVor-

theile desselbeneinsieht, glaubte aber berechtigt zu sein, von

den Staaten, welchemit ihm VerträgKeabschließenwollen, zu

verlangen, daß dieselben auch das
.

öni grech Italien
anerkennen. Trotzdem nämlichdas KönigreichItalien seit
seiner Gründung,welcheauf dem Schlachtfelde von Solferino
durch weithin schallendenKanonendonner der Welt verkündet

wurde, ein sanz stattlicher Staat eworden ist, der in nicht
allzulanger zeitein gewichtiges ort mitsprechen wird im

Rathe der europäischenRegierungen, giebt es doch noch Re-

gierungen, welche nicht verge sen können,daß es einst einen

Herzog von Mddena, einen roszherzog von Toskana, einen

König von Neapel gegeben hat, und welchedieseFürstennoch
immer als Herrscherihrer früherenLänder betrachten, wenn

sie solcheauch schon vor Jahren verlassen mußten. Deshalb
haben sich diese deutschenFutsteiibis vor Kurzem noch immer
geweigert, das KönigreichItalien anzuerkennen,und bestärkt
wurden sie in ihrer Wei erung durch dieRücksichtauf die

Freundschaft für Oesterreich. Die Regierungdes Kaiser-
staates sieht nämlichin dem Bestande des KonigreichsItalien
einerseits,eitleDrohung in Bezug auf den Besitz von Venedig,
und andererseitshofft sie auf den Zerfall des neues Reiches,
um nicht nur die Lombardei, sondern auch seinen·ganzen
früherenEinfluß in Italien wiederzuerlangen. Obgleichnun

nicht gut ein denkender Mensch einsehen kann, wie es einen

nachtheiligenEinflußauf den Bestand des Köni· reichs haben
kann, vwenndie Könige von Baiern, Sachsen. s ürttember
und einige andere kleine deutsche Fürsten das unzweifelhat
bestehende Königreichnicht anerkennen. so muß man
dies »dochan den betreffendenHöer geglaubt haben, und in dem

Gefuhl,einen sehr tiefgehendenEinfluß auf den Gang der
Weltgeschichteauszuüben,verweigerte man die Anerkennung
Italiens, und störtedadurch das Zustandekommen des Handels-
vertrages zwischendein Zollverein und Italien.

So traurig nun auch die Verzögerungim Abschluse
dieses Vertrages für unsern Handel und unsere Industrie war,
und so tiefe Wunden sie denselben auch geschlagen,der ganze
Vorgang enthüllt bis zu der jetzt erfolgtenAnerkennungdes

KönigreichsItalien durch die deutschenMittelstaaten uns eine
höchstbeachtenswertheThatsache, welche fast noch beklagend-
werther ist, und welches sich das deutscheVolk nicht klar

genug machen kann.
.

·Währendnämlich zur Zeit des Kampfes über den Ab-

schlußdes Handelsvertrages mit Frankreichdie widerstrebenden
Regierungennoch immer sagen konnten, daßsie dem Vertrage
aus wirthschaftlichenInteressen entgegen seien, fiel hier die

Möglichkeiteines solchen Vorwandes fort. Es sind ganz
offenbar nur Rücksichtenauf dynastische Interessen und

auf die Freundschaft Oesterreichs, wodurch die materiellen
Interessen des deutschenVolkes auf das empfindlichstebe-

nachtheiligt werden. Die betreffenden Regierungenhaben
selbst das ihrige gethan, um jeden Zweifel daran zu
zerstreuen, daß es nur derartige Gründe sind, welche
bestimniend einwirkeir Als nach dem Vertrage von Gastein
die Mitte staaten sich von Oesterreich verlassen wähnten,
da gab si in den Kreisen, wo man sonst nicht wußte,
was man alles aus Freundschaft -k O t»

-

sollte, plötzlich eine unverkennbare fuMißstieifiienrrrifilgth
die kaiserlicheRegierung kund. Um dieser Mißstimmung
einen Ausdruck zu geben,und vielleichtauch, um der kaiser-
lichen Regierung zu zeigen,daß man im Stande sei, ihr einen

recht empfindlichenNadelstich zu versetzen, zeigte man jetzt
plötzlichNeigung das KönigreichItalien anzuerkennen. Aber
es blieb leider längereZeit bei der Neigung, denn als

sich Oesterreich wieder als guter Freund der Mittelstaaten
zeigen wollte, schien von einer Anerkennungdes Königsreichs
Italien keine Rede mehr zn sein.

Seitdem haben indessen Bayern, Sachsen, Würtember
und Hannover sich dennoch entschlossen,das Königreichz
Jtalien anzuerkennen. Ob ssiedazu durch die Haltung
bewogenworden sind, welcheOesterreichgegen den letztenmittel-

staatlichen Antrag in der schleswigsholsteinischenFrage einge-
nommen hat, das wollen wir hier nichtnäheruntersuchen. Das

Köni«reich Italien hätte ganz gut ohne die Anerkennung je-
ner taaten bestehen können, darüber herrscht wohl·kein

Zweifel, aber "r die Entwicklung unserer Industrie ist es

höchstekfkeuii , daß endlich Izie Schwierigkeiten gehoben
worden sind, welche den Abschluß»des Handelsvertrageszwi-
schen dem Zollverein und dem KonigreichItalien im Wege
standen. Aber die Interessen, Welcheheut befriedigt werden,
forderten beim Beginn der Unterhandlungengenau ebenso
dringend den möglichstschleUUlgenAbschlußdes Handels-
vertrages, und wir meinen, es sei unsere Pflicht, das.deutsche
Volk daran u erinnern, es möge in der Freude uber die

endlicheEröffnungdes italienis en Marktes fur·dendeutschen
Handel nicht vergessen,aus we chen Gründen dieseEröffnung
so lange zum großenSchaden unseres Handels und unserer
Industrie hinausgeschobenworden ist.
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